
Mr. Rosenquist, Ihre aktuellen Bilder han-
deln von der Zeit. Warum?
Ich bin alt, und da wird Zeit kostbar. Ich
hatte ein tolles Leben, habe mich in den
Sechzigern und Siebzigern in New York
ausgetobt. Aber im Laufe der Jahre än-
dert sich das Verhältnis zur Zeit. Der
Auslöser für die Bilder war der Besuch
einer prähistorischen Höhle in Spanien
mit 6000 Jahre alten Zeichnungen.
Diese Zeichnungen stammen von Men-
schen, diewederUhr nochRad kannten.
Sie müssen ein sehr verinnerlichtes Le-
ben geführt haben im Vergleich zu
heute, wo sich alles nach der Uhr rich-
tet. Der Ausstellungstitel „Ein Loch im
Zentrum der Zeit“ beschreibt, wo ich
mich befinde: Ich bin nicht in der Ver-
gangenheit und nicht in der Zukunft; ich
stecke genau hier in der Mitte der Zeit
fest.
Sie kombinieren Symbole der Zeit wie das
Uhrenblatt mit dem Werkzeug des Künst-
lers, mit Bleistiften. Sind diese Bilder eine
Reflexion Ihrer eigenen Arbeit?
Es sind Vorschläge zum Nachdenken.
Zum Beispiel das Bild mit dem Laser-
beam: Im Zentrum ist die Zeit angehal-
ten, aber mit zunehmender Entfernung
beginnen die Dinge zu rasen. Oder die
Bildermit den rotierendenSpiegeln:Man
kann sich darin nicht erkennen und sieht
doch ein Gesicht. Meine Bilder sind eine
Art Gegenmittel für all die jungen Künst-
ler, die nur weiße Bilder malen.
Ist es nicht ein archaischer Vorgang, mit
den eigenen Händen zu malen und zu
zeichnen, wo doch eigentlich der Compu-
ter alles besser kann?
Na, hören Sie, die berühmtesten Bilder
der Welt sind aus Mineralien gemacht,
die in Öl angemischt wurden und dann
mit den Haaren eines Schweins auf Stoff
aufgetragen wurden. Der Trick ist: Dafür
brauchst du keineKamera.Mir kommt es
so vor, als ob die Kids nur noch den
Knopf drücken, um ein Bild zu bekom-
men. Das Ergebnis ist langweilig. Viele
von ihnen wissen doch gar nicht, wie sie
Plastizität herstellen sollen oder was der
Goldene Schnitt ist. Sie haben keine Ah-
nung von Kunstgeschichte, sondern ma-
chen einfach nur Bilder.

Sie selbst haben als Plakatmaler angefan-
gen. Wie wurden Sie Künstler?
Ich habe Kinostars, Whiskey-Flaschen,
Zigaretten meterhoch auf Werbetafeln
gemalt. Die mussten perfekt sein; also
habe ich es gelernt, umGeld damit zu ver-
dienen. Als 1959 zwei von uns herunter-
fielen, habe ich aufgehört undmir einAte-
lier gesucht. Dort bin ich auf die Idee ge-
kommen, eine neue Art Malerei zu ma-
chen, indem ichFragmente unterschiedli-
cher Bilder so dicht zusammenstelle,
dass selbst die größten Dinge kaum zu
erkennen sind. Auf diese Art konnte ich
ein geheimnisvolles Bild malen. Das
war’s, ganz einfach. Andy Warhol dage-
gen benutzte Logos, Coca-Cola, Brillo,
Marken eben. Ich malte Dinge: Hotdogs,
Schreibmaschinen, Autos, Spaghetti.
Meine Güte, habe ich viele Spaghetti ge-
malt.Damals hatte ich kein Geld, aber ich
brauchte auch kein Geld. Das Leben in
New York war noch nicht so teuer: Das
Atelier kostete 45 Dollar im Monat, ein
Frühstück 25 Cent.
Damals malten sie Gegenstände des All-
tags, heute beschäftigen Sie diemit den gro-

ßen Fragen des Lebens. Würden Sie Ihre
Bilder philosophisch nennen?
Ich weiß es nicht, sie sind einfach anders
als früher. Ich kann auch keine Probleme
lösen, ich stelle eher Fragen. Es ist ein
bisschen so wie in der Psychiatrie. Der
Psychiater fragt einen Kranken, wie er
sich fühlt. Das hilft ihm zwar noch nicht,
aber er weiß dann, dass er krank ist.

Berühmt wurden Sie mit Ihrem Bild F-111
von 1965, das den Vietnam-Krieg anpran-
gerte. Sehen Sie sich selbst als politischen
Maler?
Ich habe insgesamt neun politische Bilder
gemalt.Das letzte entstandvor einemJahr
und zeigt GeorgeW. Bush als Golfspieler,
der mit einer Glühbirne spielt, auf der in
Arabisch „Gelobt sei der Erschaffer unse-

rer Welt“ steht. Bush knallt eine Idee
durch die Gegend, von der es selbst keine
Ahnung hat. Bei solchen Bildern heißt es
gleich „Hu, ein politischer Künstler“. Ich
halte esda liebermitmeinemFreundRau-
schenberg, der einmal auf die Frage, ob
Gott in seinenBildern stecke, geantwortet
hat: „Wenn Gott hereinspaziert, dann ist
er jedenfalls willkommen!“
Sie kennen den Kunstbetrieb. Wie schät-
zen Sie den Markt gegenwärtig ein?
DieDinge laufen schlecht, gerade inNew
York. PrivateKunsthändler bezahlenMu-
seen dafür, dass ihre Künstler dort eine
Ausstellung bekommen. Als Nächstes
werden dann die Bilder zur Auktion ge-
bracht und erzielen dort zwei Millionen
Dollar.DasMetropolitanMuseumhat ge-
rade eine Ausstellung von Jeff Koons auf
dem Dach, die von dort geradewegs zur
Versteigerung wandert. Das stinkt doch.
Die Leute interessieren sich für dieKunst
nur noch, um Geld zu machen. Und jetzt
trägt ein Künstler wie Damien Hirst
seineKunst selbst insAuktionshaus.Nor-
malerweise hassen Künstler Auktionen.

Was macht den Erfolg Ihrer Bilder aus?
Mmmmh...dieFarbe!NachmeinerRetro-
spektive im GuggenheimMuseum klagte
der Direktor „Uns fehlt deine Ausstel-
lung!Wir haben keineFarbemehr.“

Sowird es vermutlich auch derWiener Al-
bertina gehen,wenndie vanGogh-Ausstel-
lung vorüber ist.
Die Impressionisten waren schon fantas-
tisch. Aber mit van Gogh kommt etwas
aus seinem Innersten hinzu. Ich habe zu-
letzt einenVortrag amSmithsonian gehal-
ten mit dem Titel „Kunst ist keine Kar-
riere“. Warum? Als Künstler magst du
gut sein wie van Gogh, aber deine Bilder
verkaufen sich erst, wenn du tot bist.
Sie erleben zum Glück Ihren eigenen Er-
folg, die PopArtmachte Furore. Haben Sie
sich je als Teil einer Bewegung gesehen?
Wir waren eine Gruppe Leute voller
Energie, der dieser Name gegeben
wurde. Uns alle – Lichtenstein, Warhol,
Rauschenberg und mich – verband nur,
dass wir ursprünglich kommerzielle
Künstlerwaren.Das gilt auch für dieAbs-
trakten Expressionisten: Jackson Pol-
lock, Mark Rothko, Barnett Newman,
Franz Kline oder Bill de Kooning hatten
vollkommen unterschiedliche Stile. Ar-
mer Jackson, seine Karriere dauerte nur
15 Jahre. Wenn die Zeit vorüber ist, sind
auch Bewegungen bedeutungslos.
Wie ist es heute? Stehen Sie in Kontakt mit
anderen Künstlern?
Verdammt, die sind doch alle tot. Roy,
Andy und nun Rauschenberg. Wie ich es
hasse, dass sie alle weg sind. Was haben
wir in den Sechzigern tolle Partys gefei-
ert und gesoffen. Rauschenberg hat im-
mer geschrien:Wir könnennochnicht ge-
hen, denn sonst gibt es vielleicht keine
andere Party mehr.
Heute sind Sie selbst Vorbild.
Das mag sein, ich habe eine Menge ge-
malt. Aber ich frage mich manchmal, ob
ich gut genug wäre, um fürMichelangelo
Hintergründe zu malen. Würde er mich
einstellen? Ich weiß es nicht. Aber dann
dürfte ich auch nur Jesus und den Heili-
gen Sebastian malen.

— Das Gespräch führte Nicola Kuhn.

Nie gab es bei Sotheby’s einen solchen
Rummel. Beim Presseterminmit Damien
Hirst stürmten Fotografen durch die vom
Alter geadelten Räume in London. Wie
eine Filmdiva posierte der Künstler vor
dem in Formaldehyd eingelegten Zebra
(2-3 Millionen Pfund), schmiegte er sich
andenEngel ausCarrara-Marmormit ge-
öffneterBauchdecke unddemTitel „Ana-
tomie eines Engels“ (1-1,5 Millionen
Pfund) und trat vor die Starobjekte: die
Haifischvitrine „The Kingdom“ (4-6Mil-
lionenPfund) undden grandiosenCharo-
lais-Bullen, der wie eine Primaballerina
auf goldenen Hufen in seinem Aquarium
tänzelt. Das neue chef-d’oeuvre des
Künstlers soll bis zwölf Millionen Pfund
kosten.Mit dembiblischenTitel „Das gol-
dene Kalb“ bildet es das finanzielle und
spirituelle Zentrum der großen Hirst-
Auktion in der nächstenWoche.
„Wir sind optimistisch. Das Marketing

für eine solche Auktion ist viel einfa-
cher“, strahlt Sotheby’s-Experte Oliver
Barker. Dann ruft Hirsts Manager Frank
Dunphy an. „Gute Nachrichten!“, ruft
Barker noch ins Handy, bevor er sich für
ein geschäftliches Gespräch zurückzieht.
Dunphy, der früher Striptease-Tänzerin-
nen bei der Steuererklärung half, ist die
treibende Kraft der Auktion, die das Re-
gelbuch des Kunstmarkts neu schreiben
will. Er brachteHirst bei, keineAngst vor
Geld zu haben, drückte in harten Ver-

handlungen die Tantiemen der Galeris-
ten auf ein Minimum und hatte die Idee
zu diesem Fabrikverkauf. Medienwirk-
sam ließ er nun verbreiten, Hirst sei be-
reits Dollarmilliardär.
223Werkeversteigert derKünstler auf

eigene Rechnung. Zwei Tage, drei Kata-
loge,eineUmsatzschätzungvon65Millio-
nen Pfund. Vom Dot-Painting auf Gold-
grund bis zum Bul-
len,alleseigens inei-
nemseinersechsStu-
dios angefertigt. So
brechen Hirst und
Sotheby’s im Schul-
terschlusseinbisvor
kurzem noch unan-
tastbares Gesetz:
dass Auktionen sich
auf Gebrauchtware
beschränken und den so genannten Pri-
märmarktdemGaleriehandelüberlassen.
Weshalb? Geldgier und Hybris sagen

die einen. Hirst will sein 300-Zim-
mer-SchlossToddington für seineKunst-
sammlung herrichten, die vonMassaccio
bis zu seinen großzügig unterstütztenGe-
nerationsgenossen reicht. Vor zwei Jah-
ren kaufte er für 33 Millionen Dollar ein
Selbstporträt seines Künstlervorbilds
Francis Bacon. „Wenn ich jetzt alles ver-
kaufe, kann ich mir ein Triptychon von
Francis Bacon leisten", schwärmte Hirst.
Er zerstöre den Galeriebetrieb, wird ge-
warnt. Was ist mit den Galerien, die
Künstler pflegen und heranreifen lassen,

ihre Namen in Umlauf bringen, ihre
Werke erklären und so den Wert ihrer
Kunst im Markt erst schaffen und si-
chern, wenn die Stars ihre Vermarktung
nun selber in die Hand nehmen?
Andere glauben, Hirst beschädige mit

derMassenflut anWare naiv seinen eige-
nen Markt. Bereits Im Dutzend staple

sich unverkaufte Ware in den Galerien,
meldete „Art Newspaper“.
AberHirst setztnichtnuraufeineneue,

schonwegendeshistorischenCharakters
dieser Auktion begehrenswerte und ex-
zeptionelle Werkgruppe, sondern auf
das, was er das „Demokratische“ einer
Auktion nennt. Keine Wartelisten, keine
Schwänzeltänze um hochnäsige Galeris-
ten. Jeder istdabei,derGeld inderTasche
hat und die Hand heben kann. Kunstkauf
ohne Schnickschnack und Mittelsmän-
ner.ImZeitalterderglobalenKunstindus-
trie,woKunst inFabrikenproduziert und
vonglobalenGalerienetzwerkenwieMar-
kenartikel gehandelt wird, sei das
Van-Gogh-Modell des Kunstmarktes
nicht mehr passend, argumentiert Hirst.
Er will das Image vom weltfernen Hand-
werker-Künstler zerstören, der nichts
vomGeld versteht, dieGeschäfte denGa-
leristen überlässt und erst Geld verdient,
wennerschontot ist.„MeinZielistes,den
Primärmarkt teuerer zu machen“, sagte
Hirst der Sunday Times. Wie Autos,
Prada-Blusen oder auch Ikea-Schränke
soll Kunst beim ersten Verkauf am meis-
ten kosten. Der Produzent, nicht der
Händler, solle ammeisten verdienen.
Die Frage ist nun nicht, ob Hirst die

Ware an den Mann bekommt. Sondern
was passiert, wenn die Auktionshäuser
noch ein bisschen mächtiger werden und
die Kunst wieder ein bisschen von ihrem
Anspruch verliert, etwas anderes als
bloße Konsumware zu sein.

In der Hölle brennt die Sonne. Die Kin-
der von Trona, einem Kaff in der kalifor-
nischen Mojawe-Wüste, blinzeln verne-
belt an der Kamera des Künstlers Tobias
Zielony vorbei. Ein Junge liegt abge-
wandt, gekrümmt am Rand eines Sport-
platzes. Er scheint vom Fahrrad gefallen
zu sein. Wie viele Bewohner von Trona
selbst süchtig nach „Crystal Meth“ sind,
das hier in illegalen Drogenlabors herge-
stellt wird, liegt im Dunkeln.
Neben seinenFotos zeigt ZielonyText-

dokumente aus einer gottverlassenen,
vor allem aber vom Staat vergessenen
Stadt. Thematische Klammer der Grup-
penausstellung „Kristallin“ mit Zielony,
Stefan Panhans und Hans-Christian Dany
ist das Amphetamin, dem die Monster-
drogeCrystalMeth zugeordnetwird. An-
lass der Schau in der Galerie Olaf Stüber
war das Buch „Speed – Eine Gesellschaft
auf Droge“: Darin widmet sich Dany der
Geschichte des Amphetamins und seiner
Präsenz in heutigen Gesellschaften als
„populärer Gebrauchsgegenstand, der
viele Namen trägt und in unterschiedli-
chen Formen auftritt". Früher erhielten
PilotenderWehrmacht undVietnamkrie-
ger Aufputschmittel, heute werden dem
Amphetamin ähnliche Substanzen bei
ADS-Kindern eingesetzt. Während der
Autor und Künstler die Körperwahrneh-
mung von Speedkonsumenten im Buch
literarisch beschreibt, vermitteln seine
Zeichnungen Allmacht und Ohnmacht
im Rauschzustand: Puppenhafte Figuren
lösen sich in psychedelische Muster auf,
Innen und Außen scheinen unentwirrbar
verstrickt. Neben diesen Blättern fallen

Stefan Panhans’ Fotos von unübersichtli-
chen Innen- und Außenszenerien eigent-
lich aus dem Thema (alle Preise auf An-
frage). Es sei denn, man spürt in ihnen,
was George Tabori „Die Sucht des Se-
hens“ nennt (Max-Beer-Straße25, bis
19.Oktober).

* * *

Immer wieder haben Künstler mit Dro-
gen experimentiert. Doch moderne Pil-
len und Pülverchen sollen eher die Leis-
tung steigern und weniger das Bewusst-
sein erweitern. Damit sich neue Hori-
zonte eröffnen, genügt ohnehin die
Kunst – das beste, weil risikoärmste
Opiat. Die Galerie Scheibler Mitte lockt
mit dem „Stoff“ des Schotten Neil Gall.
Die Anziehungskraft seiner Malerei liegt
im Verschnitt von Fotorealismus und
Phantasmagorie. Galls Arrangements
aus zerknüllter Klarsichtfolie, splittern-
dem Glas, Stanniolkugeln und Deko-
shop-Flitterwirken zunächstwieFotogra-
fien, bis der Nahblick auf eine technisch
unerhört raffinierte Malerei stößt.
Daneben sindCollagen undKleinskulp-

turen zu sehen, die Gall als Abgüsse von
Bildmodellen herstellt: Die mit Klebe-
band verbundenen Kugeln erinnern ein
wenig anWeintrauben auf Stillleben und
suggerieren darüber hinaus eine ver-
schwitzt-verzweifelte Körperlichkeit,
wie sie auch die Gemälde prägt (3600 bis
44000Euro). In seltsamenbis unbehagli-
chen Farbakkorden erfindet Gall eine
dichte, manchmal zugemüllte Welt, in
der man sich heillos verirren kann. Kit-
schige Second-Hand-Gemälde simulie-
ren eine Außenwelt, die mit dicken La-
gen Klebeband wieder zugeklebt wird.
Wie kein anderes Bild thematisiert das
Großformat „Keep it Dark“ (2008) mit
seinen gemalten Glasscherben, schwarz
glänzendem Tape und grau gespachtel-
ten Dreiecken „konkreter Malerei“ die
Zersplitterung derWirklichkeit in unver-
einbare Realitäten. Gall feiert das Blin-
kende, Knisternde, Faltig-Zerknitterte
seiner Materialien als ein Alchimist der
Oberflächen (Charlottenstraße2, bis
18.Oktober).

Ein Hammerkünstler
Damien Hirst überlässt den Profit nicht länger den Auktionshäusern und versteigert seine Arbeiten selbst

KUNSTStücke

DER KÜNSTLER
James Rosenquist (74) ge-
hörte mit Andy Warhol, Ro-
bert Rauschenberg und
Roy Lichtenstein in den
sechziger Jahren zu den
Begründern der Pop-art. Er
begann als Plakatmaler
und übernahm aus dieser
Zeit das Mittel der Überver-
größerung. Scheinbar iso-
lierte Elemente kombiniert

er zu „Storys“, die nicht
zwingend Sinn ergeben.

DIE AUSSTELLUNG
Die Berliner Galerie Ja-
blonka (Kochstraße 60,
Dienstag bis Samstag von
11-18 Uhr) zeigt bis 25. Ok-
tober zehn neue Bilder von
James Rosenquist mit
dem Titel The Hole in the
Center of Time. Wie schon

bei seiner vorangegange-
nen Serie Speed of Light
hat sich der Künstler von
den Konsumgütern der
Frühzeit verabschiedet und
wendet sich nicht greifba-
ren Phänomenen zu. Seine
figurative Malerei nähert
sich zunehmend der Abs-
traktion an. Die Bilder kos-
ten zwischen 350000 und
1,5 Millionen Dollar.

Auf Speed

Im Spiegel der Zeit. James Rosenquist zwischen zwei seiner Gemälde.  Foto: Kai-Uwe Heinrich

„Ich stecke fest“
James Rosenquist, der Pionier der Pop Art, über seine neuen Bilder und die Gier im Kunstbetrieb

DDER POP–ARTIST

Schwergewichte. Hirst mit seiner neuen
Skulptur „Anatomie eines Engels“.  Foto: AP

Keine
Wartelisten,
keine
hochnäsigen
Galeristen

Jens Hinrichsen berauscht sich an
Fotografie und Malerei

VonMatthias Thibaut

32 DER TAGESSPIEGEL NR. 20 024 / SONNABEND, 13. SEPTEMBER 2008KUNST & MARKT

TAFELSILBER
Bestecke • Tafelgeräte • Antiquitäten

alte WMF-Muster • Ankauf & Verkauf
J. KLEIN

HEDWIGSTRASSE 16 · 12159 BERLIN
AM RATHAUS FRIEDENAU

! 8 52 22 70
Mo.–Fr. 15–18; Sa. 10–13 Uhr

Ankauf oder Versteigerung von Sammlungen, Einzelstücken
oder Erbschaftsposten.  Bei großen Objekten Hausbesuche
möglich. Seit 50 Jahren eine erste Adresse.

BRIEFMARKEN & MÜNZ-
AUKTIONEN

Dr. Wilhelm Derichs
GmbH  AUKTIONSHAUS
Poststraße 22 (Nikolai-Viertel)
10178 Berlin · Telefon 030-24088283

Christian Schad. HOCHWALD. 1936. Mischtechnik auf Leinwand.
230 x 176 cm. Signiert und datiert. Heesemann-Wilson 132. – 
Provenienz: Nachlaß des Künstlers / Privatsammlung, Deutschland

Herbstauktionen in Berlin 
27. bis 29. November 2008

Einlieferungen jetzt erbeten!
Fasanenstraße 25 · D-10719 Berlin
Telefon: +49-30-885 915-0
www.villa-grisebach.de

cccccccccccccDKUNSTHANDEL, GALERIEN & ANTIQUITÄTEN


